
und	kickten	bis	spät	in	die	Nacht	unter	dem
Licht	der	Laternen	des	Stadtparks.	Hatten
wir	keinen	Ball,	tranken	wir	Bier	und
schossen	uns	die	platt	gedrückten
Getränkedosen	zu.	Das	Leben	war	sorglos.
Wir	hatten	wenig	Geld	in	der	Tasche,	aber
dafür	das	Gesicht	voller	Lachen.
Wenn	wir	Lust	hatten	zu	tanzen,	versuchten
wir	in	die	Clubs	zu	kommen.	Wir	machten
uns	schick,	gelten	uns	die	Haare	und
machten	uns	gegenseitig	Komplimente.	Wir
wurden	von	den	bunten	Neonröhren	der
Reklametafeln	vor	den	Lokalen	angezogen
wie	Motten	vom	gleißenden	Licht	und
schwirrten	ohne	jegliches	Ziel	in	der
Innenstadt	herum.	Typisch	Teenager	eben.
Doch	bekanntlich	hat	alles	ein	Ende,	auch
die	Sorglosigkeit.



WILLKOMMEN	IM	LEBEN
Die	Teenager-Rebellion	drängte	mich	dazu,
mit	17	von	zu	Hause	auszuziehen	–	und
plötzlich	musste	ich	neben	den
Vorbereitungen	aufs	Abitur	arbeiten,	um	mir
mein	Leben	zu	finanzieren.	Schluss	mit
gewaschener	Wäsche,	Adieu	voller
Kühlschrank.	Dafür	begrüßte	ich	jede
Menge	Rechnungen	und	eine
Kostenkalkulation	über	meine	Ausgaben.
Ich	veränderte	mich	und	mein	Lebensstil
wandelte	sich	ebenfalls	drastisch.	Schneller,
als	mir	lieb	war,	kam	von	Jahr	zu	Jahr	mehr
Verantwortung	auf	mich	zu.	Ich	fing	an,	mir
Gedanken	über	mein	Leben	zu	machen	und
darüber	nachzudenken,	was	ich	eigentlich
mit	mir	anfangen	wollte.	Ich	erinnere	mich,
dass	ein	Lehrer	in	der	zehnten	Klasse	uns
nach	unseren	Berufswünschen	fragte.	Die
meisten	meiner	Klassenkameraden	hatten



eine	genaue	Vorstellung	davon,	was	sie
machen	wollten.	Mein	bester	Freund	zum
Beispiel	war	sich	sicher,	dass	er	eine
Karriere	als	Chemikant	machen	würde	–
was	er	im	Übrigen	auch	sehr	erfolgreich
gemeistert	hat.	Nur	ich	wusste	nicht,	was
ich	werden	wollte.	Ich	erinnere	mich,	dass
mich	allein	der	Gedanke	daran,	eine
Entscheidung	treffen	zu	müssen,	wütend
machte.	»Wie	kann	man	von	einem	so
jungen	Menschen	erwarten,	eine
Entscheidung	für	das	gesamte	Leben
treffen	zu	können?«,	dachte	ich.	Ich	wusste
noch	nicht	einmal,	was	ich	zu	Mittag	essen
wollte,	wie	sollte	ich	da	entscheiden,	womit
ich	die	nächsten	Jahrzehnte	meinen
Lebensunterhalt	finanzieren	sollte.
Nach	zwei	kurzen	Alibi-Studiengängen,	die
nur	dazu	dienten,	Zeit	zu	schinden,	nahm
ich	meinen	ganzen	Mut	zusammen:	Ich
wollte	lieber	ein	volles	Herz	als	ein	volles



Portemonnaie.	Vor	allem	aber	wollte	ich
eine	bewusste	Entscheidung	treffen.	Nicht
eine,	die	mich	irgendwann	ins	Unglück
stürzte.	Und	so	fragte	ich	mich:	»Welche
Vorstellung	hast	du	vom	Leben?	Was	macht
dich	eigentlich	glücklich	–	nicht	nur	heute,
sondern	auch	in	der	Zukunft	und	vielleicht
sogar	bis	ins	hohe	Alter?	Was	kannst	du
aus	deinen	Möglichkeiten	machen?	Welche
Fähigkeiten	zeichnen	dich	aus?«

»Schon	als	kleiner	Junge	fühlte	ich
mich	stark	zu	Hunden	hingezogen.
Aber	es	sollte	noch	viele	Jahre
dauern,	bis	ich	endlich	erfuhr,	was
mir	diese	Tiere	wirklich	geben
können.«

Ich	liebte	Tiere,	insbesondere	Hunde,	das
wusste	ich.	Sie	faszinierten	mich.	Ich



konnte	sie	stundenlang	beobachten.	In	ihrer
Gegenwart	verspürte	ich	eine	Ruhe,	die
mich	für	einen	Augenblick	von	allem	löste.
Hunde	waren	für	mich	die	unkomplizierteren
Menschen.	Schon	als	kleines	Kind	in
Afghanistan	beobachtete	ich	die
Straßenhunde	und	fühlte	mich	wahnsinnig
zu	ihnen	hingezogen.	Doch	was	könnte	ich
mit	dieser	Liebe	anfangen?


